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«Es dauert, bisWinterthur wieder tanzt»
Die Winterthurer haben den Faden verloren, findet Gastautor
Manuel Lehmann – und darum ist er von hier weggezogen.
Nicht nur dem neuen bürgerlichen Stadtrat fehle eine Vision,
auch die junge Linke sei nach der Tanzdemo ratlos geblieben.

A ls ich 2001 in dieWinter-
thurerKultur einstieg,
warenAussen- und

Selbstwahrnehmung alles andere
als kongruent. InChur, wo ich
mich vorher engagiert hatte, galt
Winterthur alsOrt, wo sich etwas
bewegen lässt. Ganz imGegen-
satz zuChur, woKulturschaffen-
de kaumWertschätzung erfuhren
und sich die Polizei zunehmend
repressiv gebärdete. Unddas in
einemTourismuskanton, in dem
Kultur als Beitrag zurWertschöp-
fungwahrgenommenwerden
konnte. Das alles führte 2012 zu
einer rebellierenden Jugendund
einempolitischenUmschwung.
Aber zurück zuWinterthur.

HierwarKulturTeil des Stand-
ortmarketings und einerWachs-
tumsstrategie. Verordnet vom
Stadtpräsidenten höchstpersön-
lich. ErnstWohlwend vermittelte
Wertschätzung, zumBeispiel in-
demer persönlich an Sitzungen
teilnahm, die er auch seinen
Chefbeamtenhätte überlassen
können.Und es liess sich etwas
bewegen. Aber auch dieErwar-
tung, dassman alsKulturaktivist
etwas bewegen soll, war spürbar –
unddassmannicht jammerte.

Ein kollektives Jammern lag
währendmeiner ersten Jahre

inWinterthur dennochwie ein
Rauschen imHintergrund.
Andauerndhörte ich vonWinter-
thurern, es sei nichts los in ihrer
Stadt.Was sich nicht imGerings-
tenmitmeinerWahrnehmung
deckte. Ich erklärte esmir damit,

dass die 90er-Jahre sowie ein ge-
wisser Stillstandnach demNie-
dergang der Industriestadt noch
nachwirkten.Wie gesagt, Aussen-
und Selbstwahrnehmungwaren
damals nicht kongruent.

Das wurde anders.Das vielfälti-
gere kulturelle Angebot und der
Bevölkerungszuwachs blieben
denmeisten nicht verborgen.
Winterthur galt zunehmend als
attraktiv. Als die 100000ste
Einwohnerin kam, war auch et-
was Irritation spürbar. Wollte
man wirklich Grossstadt sein?
Und in einem Punkt ging die
Wachstumsstrategie von Ernst
Wohlwend nicht auf: Die guten
Steuerzahler kamen nicht.
Stattdessen Familien und Stu-

denten. Auch darum hat es jetzt
etwas weniger Geld in der Kas-
se. Die Infrastruktur muss ja
trotzdem ausgebaut werden bei
mehr Einwohnern. Unabhängig
davon, wie viel diese verdienen.

Aber dann ist denWinter-
thurern dasHerz in dieHosen ge-
rutscht. Konkretwar zwar fast al-
les immer noch gleich: Die städti-
schenLeistungen konnten alle
noch erbrachtwerden. Es änder-
te sich aber die Stimmungslage.
Eine hysterische Spardebatte
setzte ein und steigerte sich zuse-
hends. AnstattWertschätzung
schlug der alternativenKultur-
szene plötzlich eine gewisse Pin-
geligkeit entgegen. Vor demHako
durfte nur nochmit demAbstand
vondreiMetern zurHauswand
einBier getrunkenwerden. An-
sonsten hätte der Bierladen ein
WCbauenmüssen. Für die
durchschnittlich 2,5 «Nasen», die
dort ihr Feierabendbier trinken.
Undwas auf demLagerplatz beim
Kraftfeld viele Jahre niemand
störte, dasDraussensitzen spät in
derNacht, störte plötzlich –wenn
auch vor allemdie Polizei.
SolcheGeschichten führten

letztendlich zurAnsage einer
Tanzdemo, auf die fast panisch
reagiertwurde. VieleKulturakti-
vistinnenund -aktivisten hatten
plötzlich dasGefühl, ihre Stadt
nichtmehr zu kennen.Diesem
hartenPolizeieinsatz hatte nie-
manddurchdachteArgumente

entgegenzusetzen.Weder im
Gemeinderat noch ausKultur-
kreisennoch aus demUmfeld der
Organisatoren. Eingangs Sulzer-
Areal ist ganz klein eine Sprayerei
zu lesen: «LiebePolizei!Wir tan-
zen schonnoch!»Widerstand
klingt anders. Das erscheintmir
eherwie eine vage, in die Zukunft
verlagerteErwartungshaltung.
Mein persönliches Bedürfnis

ist ein anderes.Mir ist eswichtig,
neueProjekte zu schaffen, die es
so,mindestens in der eigenen
Stadt, nochnicht gibt. Teils sind
es eigeneErfindungen. Einiges
lässt sich aber auch einfach den
Hamburgern undBerlinern ab-
schauen. Eswollte abermitmei-
nen IdeenundProjekten inWin-
terthur plötzlich nichtsmehr
klappen. So ergab es sich, dass ich
fast unbeabsichtigt Veranstaltun-
gen zuNachhaltigkeit, zurEner-
giewende, zumThemaPost-
wachstumsökonomie inZürich
anstattWinterthur organisierte.
Weilmir dort Räumeund einwe-
nig finanzielleUnterstützung
einfach so zufielen.

Winterthur hingegen hatte den
Wachstumskoller und vieles kam
mir zusehends blockiert und ge-
lähmt vor. Der Stadtratwurde
bürgerlich undwill nicht viel,
ausser die linke Parkplatzpolitik
korrigieren.Der neue Stadtpräsi-
dent hat zwar eine väterliche
Ausstrahlung, aber sonst nur
wenig konkrete Ideen, die aus-

strahlen. Er versprach aber das
Wachstumzudrosseln. Vermut-
lich bezieht er das aber nur auf
die Bevölkerungszahlen.Die
Grünliberalen erhebenmehr
Arbeitsplätze zur politischenFor-
derung. Als liesse sich das befeh-
len! Allgemein fehlt es an Ideen,
womanhinwill. Ziemlich egal
vonwelcher politischen Seite.
Auch die Linke hat nach derÄra
Wohlwendbis heute keinewirkli-
cheNeupositionierung erlangt.
Was vermutlichmit einGrund für
den politischenRichtungswech-
sel imStadtrat ist. Kurzum:
Winterthur fehlt eineVision!
Wobei fürmich sehr nachvoll-

ziehbar ist, dassWinterthurer ein
gewissesUnwohlsein empfinden
gegenüber derWachstumsstrate-

gie und demMittun imStandort-
wettbewerb. Für eineVision, die
zumWachstumeineAlternative
darstellt, ist die Zeit aber vermut-
lich nochnicht reif.
InwelcheRichtung dieReise

gehen könnte, will ich hier trotz-
demandeuten: Seit derWirt-
schaftskrise und demPeakOil bis
hin zumPeakEverything (nicht
nur dasÖlwird knapp) tun sich
neueMöglichkeiten inRichtung
einer tatsächlichenNachhaltig-
keit auf. Relokalisierung (lokal
produzieren), Subsistenz (regio-
nale Selbstversorgung), Suffi-
zienz (weniger verbrauchen) und
Resilienz (Widerstandsfähigkeit
gegenüber Störungen) sind die
passendenFachbegriffe. Einige
zivilgesellschaftliche Projekte in
dieRichtung gibt es zwar inWin-
terthur. DieAusstrahlung ist aber
bescheiden unddas Potenzial bei
weitemnicht ausgeschöpft.

Sicher ist: Auf eine Phasemit
Stillstand folgt Bewegung.Nur
kommtdiese nicht von alleine.
Sondern dann,wennderFrust bei
einerMehrheit zu gross ist.Wie
2012 inChur, als die Jugend auf
der Strasse tanzte. Vielleicht
werden ein paarwenige denMut
haben, in neueRichtungen zu
denkenunddies in derÖffent-
lichkeit zu tun. All dies passiert
bestimmt. Fraglich ist nur der
Zeitpunkt. Ich erwarte, dass es
noch einige Zeit dauert, bis
Winterthurwieder tanzt.

DiSkuSSioN
Stolz, Stottern,
Stillstand?Winterthur
imWechselbad

Zur PErSoN

Manuel Lehmann (40)
Manuel Leh-
mann war als
Kulturorgani-
sator unter
anderem für
den Musikclub
Kraftfeld und
den Markt der
Afro-Pfingsten

tätig. Er ist Mitbegründer des
Arealvereins Lagerplatz und der
NGO «Danach» sowie Autor des
Buches «Meine kleine Gross-
stadt Winterthur». Seit Juni
2014 wohnt er in Zürich. mcl

Bald zischt und klingelt es am Merkurplatz
Merkurplatz Seit gestern
steht das Gerüst der Skulptur
«Stadtspielwerk» zwischen
Stadtpark und Manor. Ganz
finanziert ist sie jedoch
noch nicht.

Vier Träger in den Farben Dun-
kelgrauundRot ragenunweit des
Musikpavillons auf demMerkur-
platz bis zu elf Meter hoch in den
Himmel. Sie sind die Vorboten
der Eisenplastik «Stadtspiel-
werk». In den nächsten Tagen
wird die Skulptur fertig aufge-
baut. Das mechanische Kunst-
werk erhält eineUhr sowie Spiel-
werke inverschiedenenMetallbo-
xen. Mehrmals täglich setzt sich
künftig die Skulptur wie ein Glo-
ckenspiel in Bewegung.
DasStadtspielwerk ist einesder

Projekte im Rahmen des Jubilä-
ums750JahreStadtrecht. Schöp-
fer des Werks ist das Winter-

thurer Künstlerduo
Chris Pierre La-
büsch. Die Kosten
für die Skulptur be-
laufen sich auf stolze

350000 Franken. Chris Labüsch
begründet den Betrag mit der
«dauerhaften Qualität» des
Werks. ImBetrag enthalten seien
überdies obligatorischeRückstel-
lungen für den Abbau.

35000 Franken fehlen
Bis jetzt sind die Kosten noch
nicht vollständig gedeckt, wie
Chris Labüsch bestätigt: «Zwar
konntenwir für den grösstenTeil
des Betrages private Spender fin-
den. Doch es fehlen noch knapp
35000Franken.FürdiesenAnteil
suchenwir nochGeldgeber.»

Einen kleinen Teil der Kosten
trägt der Verein Winterthur 750.
Wie gross dieser Anteil ist, woll-
ten weder Labüsch noch der Ver-
ein genauoffenlegen.GemässLa-
büsch liegt er aber unter 10 Pro-
zent. François Cochard, Gesamt-
leiter des Stadtjubiläums, macht
geltend, derVereinhabe trotzdem
viel zurRealisierung des Projekts
beigetragen: «Unter anderem
konnte unser Sponsoringverant-
wortlicher die Credit Suisse für
ein Engagement begeistern.»
Der Weg bis zur Aufrichte der

Skulptur war für das Künstler-
Duoein steiniger.ChrisPierreLa-
büsch planten ihre Eisenplastik
eigentlich als langfristigePlatzge-
staltung. Der Bauausschuss der
Stadt sah dies jedoch anders und
befristete die Standzeit auf zehn
Jahre. Ein Grund für die Befris-
tung war, dass man die künftige
Gestaltung des Merkurplatzes
nicht behindernwollte. Sollte die
Platzeigentümerin Schroders AG
in dennächsten Jahrenumbauen
wollen,müsstedie Skulptur sogar
früher weichen.
Ein weiteres Hindernis war,

dass der zuerst vorgesehene
Standplatz der Skulptur verscho-
benwerdenmusste,weil die Stadt
den Merkurplatz für Anlässe frei
halten will. Nun steht sie näher
beim Haus als geplant. Doch für
dasKünstlerduoLabüschhat sich
dasProjekt trotz schwierigemBe-
ginn zu einer «erfreulichen Ge-
schichte» entwickelt: «Das Werk
soll dieBevölkerungerfreuenund
für Touristen einen Anziehungs-
punkt bilden», sagt Chris La-
büsch.

Öffentliche Einweihungsfeier
Seine erste Aufführung erfährt
das «Stadtspielwerk» am Sams-
tag, 23.August, um14Uhr, anläss-
lich der öffentlichen Einwei-
hungsfeier. Geplant ist einAnlass
mit Ansprachen, unter anderem
desStadtpräsidentenMikeKünz-
le, und einer kleinen Aufführung
im Sommertheater.

MirjamFonti Ein kran bringt das Grundgerüst des «Stadtspielwerks» auf den Merkurplatz. Marc Dahinden

«DasWerk soll für
Touristen einen Anzie-
hungspunkt bilden.»

Chris Labüsch

Zwei Zäune
beschädigt
winterthur Gleich zwei
betrunkene Fahrer beschäf-
tigten amWochenende die
Stadtpolizei. Zur klärung
eines dritten unfalls
werden Zeugen gesucht.

Ein Verkehrsunfall, wie ihn die
Stadtpolizei für die Nacht auf
Sonntag meldet, kommt nicht
alle Tage vor: Eine angetrunkene
Frau hatte demnach ihr Auto
einemMann zur Steuerungüber-
lassen, obwohl er mit dem Fahr-
zeug nicht vertraut war. Und tat-
sächlich: Auf der Schaffhauser-
strasse verlor er die Herrschaft
über das Auto und fuhr gegen
einen Zaun. Die angetrunkene
Frauübernahmdaraufhinwieder
selbst das Steuer und stellte den
stark beschädigten Wagen in
einem Parkfeld ab. Laut Mittei-
lung wurde der Frau der Führer-
ausweis entzogen, und es wurde
ihr eine Blutprobe abgenommen.
Beim Mann, der nicht in der
Schweiz wohnt, laufen zurzeit
noch Ermittlungen. Offen ist die
Frage, ob er überhaupt einen
Fahrausweis besitzt.
Schon etwas früher in dersel-

ben Nacht war ein Fahrradfahrer
auf der Stadthausstrasse verun-
fallt – auch hier war Alkohol im
Spiel. DerRadfahrerwar gestürzt
und hatte sich am Kopf verletzt.
Er musste mit der Ambulanz ins
Kantonsspital gebracht werden.

Zeugenaufruf
Für Freitagmorgen meldet die
Polizei einen Fahrer, der auf dem
Parkplatz des Grüze-Markts an
der geschlossenen Ausfahrts-
schranke vorbeigefahren ist. An-
schliessendprallte er gegeneinen
Maschendrahtzaun. Ohne sich
um den Schaden zu kümmern,
setzte er seine Fahrt im beschä-
digten Auto fort. Der Vorfall er-
eignete sich etwa um 9.30 Uhr,
das Fahrzeug war ein grauer
Kleinwagen, eventuell ein Peu-
geot. Die Polizei sucht Zeugen
(0522675152). iwe


